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1


	Heute ist ein wunderschöner Tag. Wahrscheinlich einer der schönsten in meinem Leben. Zugleich auch einer der schlimmsten. Nicht wegen des Wetters oder meiner Gesundheit, das nicht. Das Wetter ist viel besser als es für solch einen Tag sein sollte. Es hat ein paar große, graue Wolken am Himmel, doch es sieht nicht nach Regen aus. Im Gegenteil, die Sonne schaut sogar hin und wieder zwischen den Wolken hervor. Auch die Temperatur ist viel zu warm für einen grossen Wolkenbruch. Ich genieße diese milde Jahreszeit. 


	Jeder Sonnenstrahl fühlt sich wie eine tröstende Streicheleinheit an, wenn er auf meine Haut trifft und beruhigt mich. Ich atme tief ein und aus und gebe mir Mühe, ruhig zu bleiben. Um mich abzulenken, lausche ich den Vögeln. Dabei entdecke ich einen Sperling in einem Baum. Er singt mit seinen Artgenossen um die Wette und fliegt schließlich davon. Wenn ich ihm so nachblicke, beneide ich diese Tiere um ihre unendliche Freiheit. Doch ihr Gesang macht mich noch trauriger als ich es sowieso schon bin. Wie ein Trauerlied hört er sich an. 


	Das alles passt perfekt zu meinem Innenleben. „Wie kann sich die Welt ohne Veränderung weiterdrehen?“, frage ich mich. In solchen Momenten müsste sie doch stehen bleiben. Doch die Zeit läuft wie gewohnt weiter. Mehr als einmal habe ich das schon erlebt, und doch überrascht es mich immer wieder aufs Neue. Die Vögel singen wie jeden Tag. Die Sonne geht auf und unter. Der Mond und die Sterne kommen und gehen wie gewohnt – nichts verändert sich. 


	Ich konzentriere mich wieder auf das Jetzt, atme tief ein und rieche den Duft des geschnittenen Rasens. 


	Durch das Gewitter der letzten Nacht ist die Luft klar und sauber. Es gab unglaublich viel Regen in kurzer Zeit, lauten Donner und mächtige Blitze, die krachend in meiner Nähe einschlugen. Erschreckt habe ich mich wohl, doch richtig Angst hatte ich keine. Ich wusste ja, hier im Haus meines Bruders bin ich in Sicherheit. Es war faszinierend. Schon lange her, so ein Unwetter. Das ganze Haus hatte gebebt und es wurde taghell im Zimmer. Ich genoss diese Stimmung, war fasziniert von dieser Naturgewalt.


	Mich faszinierten Unwetter schon mein ganzes Leben. Als Kind konnte ich stundenlang am Fenster stehen und dem wilden Treiben zuschauen. Auch heute kann ich das noch. Nur nehme ich mir viel zu selten die Zeit dazu. Gestern Abend passte es einfach perfekt. Ich habe mich dabei viel freier und weniger gestresst gefühlt. Es war, als ob sich mein Stress und meine Trauer mit jedem Blitzeinschlag mit entladen konnten. 


	Trotzdem bekam ich alles nur durch einen Schleier mit. Meine Gedanken waren weit weg, ganz weit. Sie trugen mich in meine Vergangenheit und als ich im Bett lag, holten sie mich ganz ein. Meine Gedanken kreisten und kreisten und ich fand einfach keinen Schlaf. Trotzdem verging die Nacht wie im Flug und jetzt, jetzt stehe ich hier am noch offenen Grab meines Bruders Robert. 


	Meinem Bruder habe ich viel zu verdanken. Ihm war bestimmt nie klar, wie dankbar ich ihm für alles bin. Um ihm das zu sagen, ist es jetzt zu spät. Zu gerne hätte ich dies noch getan. Daran kann ich leider nichts ändern. Die Gelegenheit dazu habe ich verpasst. 


	Robert ist eine große Stütze in meinem Leben gewesen. Durch ihn bin ich überhaupt noch am Leben und durch ihn habe ich die Liebe meines Lebens gefunden. Dafür werde ich ihm mein Leben lang dankbar sein. 


	Ich betrachte die Blumen an seinem Grab. Lange her, dass ich das letzte Mal so viele unterschiedliche auf einmal gesehen. Ein wunderschönes Herz aus roten Rosen befindet sich darunter. Dies ist bestimmt von Anna, Roberts Frau. Andächtig bestaune ich es und der Rosenduft steigt mir dabei in die Nase. Diesen wunderbaren, süßen Duft liebte ich schon immer. In meiner Kindheit hatten wir Rosen im Garten, es waren die Lieblingsblumen meiner Mutter. Gelbe und rote waren es. Ich kann mich ganz genau an sie erinnern. Sie wuchsen im Garten an der Hausmauer entlang und bedeckten diese mit jedem Jahr ein bisschen mehr. Sie waren der ganze Stolz und die große Leidenschaft meiner Mutter.


	Nur zu gerne erklärte mir meine Mutter wie ihre Lieblinge gepflegt werden mussten, damit sie besonders lange schön blieben. Trotzdem gelang mir dies nicht nach ihrem Tod.


	Ich liebte es, ihr bei der Gartenarbeit zuzuschauen. Sie war so wunderschön und ihr Lächeln strahlte richtig, wenn sie im Garten arbeitete. Meine Mutter trug ihre blonden, schulterlangen Locken mehrheitlich zu einem Zopf gebunden. Ihre Augen waren ganz dunkelbraun, je nach Licht wirkten sie fast schwarz. Eine große Frau war sie nicht und auch nicht sehr schlank. Sie war kräftig und muskulös gebaut und hatte ein paar Fettpölsterchen. Doch als zu dick konnte man sie nicht bezeichnen. Meine Mutter hatte viele, körperlich schwere Arbeiten zu erledigen. Dies sah man ihr an. 


	Ihre Haut war das ganze Jahr leicht gebräunt. Sommersprossen zierten ihre Nase und wenn sie lachte, bildeten sich Grübchen an ihren Mundwinkeln. Ihre Augen strahlten dabei richtig und es bildeten sich viele kleine Lachfalten darum. Viel Liebe und Mitgefühl zeichnete sich in ihnen ab. Meine Mutter hatte ein Herz aus Gold. Sie sah das Gute in jedem Menschen und half ihnen in der Not. Sie war eine der schönsten Frauen, die ich in meinem Leben kennenlernen durfte. Wenn nicht sogar die schönste und bestimmt meine erste große Liebe. Ihr konnte keine andere Frau das Wasser reichen, außer vielleicht einer. 


	Leider musste meine Mutter viel zu früh von uns gehen. Ich vermisse sie jeden Tag. Am Grab von Robert erinnert mich alles an ihre Beerdigung. Bei diesem Gedanken läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Es fühlt sich so an, als ob ich heute noch einmal an ihrer Beerdigung teilnehme. Die Erinnerungen kommen stark und schmerzhaft hoch. Diesen Schock über den erneuten Schmerz ihres Verlustes muss ich zuerst verdauen. Doch der Gedanke, dass Robert nun bei ihr ist, beruhigt mich. Ich weiß, ich muss mir keine Sorgen um Robert oder um meine Mutter machen. Sie sind nun vereint. 


	Bei der Beerdigung meiner Mutter war ich noch klein, aber kein Baby mehr. Ich war immerhin 11 Jahre alt und trotzdem noch viel zu jung, um die geliebte Mutter zu verlieren. Damals begriff ich gar nicht, was vor sich ging. Ich fühlte mich überfordert und hilflos mit ihrem Tod. 


	Leider kann man sich den Zeitpunkt des Todes nicht selbst aussuchen. Ich bin mir sicher, meine Mutter hätte noch nicht sterben wollen. An ihren Tod kann ich nicht denken, ohne diesen starken Schmerz in der Brust zu verspüren. Ihr Verlust machte mir lange Zeit unglaublich schwer zu schaffen. Bis heute kann ich mich an jedes Detail ihres Todestages erinnern. Es ist wie ein schlechter Film, der sich wiederholt abspielt. 


	Als Kind träumte ich in den Nächten immer und immer wieder von ihrer Beerdigung. Dies geschah so lange bis ich schreiend im Bett lag. Meine Brüder teilten sich das Zimmer mit mir. Nacht für Nacht weckte ich sie mit meinen Schreien auf. Ich muss euch ja nicht sagen, wie sehr sie mich dafür liebten. 


	Für uns alle war es eine schwere Zeit, nicht nur für mich. Da ich der Kleinste von uns Geschwistern war, fiel es mir jedoch am schwersten. Ich weinte viel und konnte mich in der Schule nicht konzentrieren. Meine Geschwister versuchten, mich aufzumuntern und abzulenken, obwohl sie selbst litten. Sie gaben sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen und doch konnte ich es spüren. Bestimmt weinten sie so oft wie ich. Jedoch nur heimlich oder zumindest, wenn sie dachten, sie seien ungestört. 


	Meine Mutter war eine großartige Frau. Sie liebte uns Kinder bedingungslos und hatte ein großes Herz für Tiere. Ihren Haushalt führte sie mit einer Leidenschaft, welche ich danach nur noch einmal zu sehen bekam. Sie konnte unglaublich toll backen und kochen. Ich kenne niemanden, der ihr Essen nicht gemocht hätte. Ihre Geheimzutat beim Kochen war die Liebe. Im Essen konnte man sie förmlich schmecken. Über die viele, strenge Arbeit auf der Farm hatte sich meine Mutter nie beklagt. Im Gegenteil: Sie wirkte dabei glücklich und zufrieden.


	Die direkte Arbeit mit den Tieren mochte sie am liebsten. Mit besonders viel Liebe versorgte meine Mutter den einen oder anderen Streuner, der seinen Weg zu uns fand. Zudem arbeitete sie oft mit meinem Vater auf den Feldern. Ein echter Glückspilz war er, eine Frau wie sie an seiner Seite zu haben. Sie unterstützte ihn bei allem was er machte. Mein Vater war sich seines Glücks bestimmt bewusst, denn er litt enorm unter ihrem Verlust.


	Mein Vater war schon immer ruhig und in sich gekehrt. Er sprach nur, wenn er es für nötig hielt. Nach ihrem Tod hatte er lange Zeit das Sprechen fast ganz aufgegeben. Nur wenn er direkt angesprochen wurde und nur wenn es wirklich wichtig war, gab er ein paar Worte von sich. Sonst nicht. Für uns Kinder war sein Schweigen unerträglich. Dringend hätten wir ihn und seinen Trost gebraucht. Mit dem Tod unserer Mutter konnten wir nicht alleine fertig werden. Doch er wusste sich nicht anders zu helfen, als sich zurückzuziehen und uns Kinder uns selbst zu überlassen. Dies passierte nicht mit Absicht und er meinte es bestimmt nicht böse. Er war in seiner Hilflosigkeit gefangen. Wie er da rauskommen sollte, wusste er nicht. Für uns Kinder war dies ein weiterer Verlust.


	Der Tod meiner Mutter war ein unnötiger Verlust. In der heutigen Zeit wäre dieser leicht vermeidbar gewesen. Sie starb an einer Lungenembolie, verursacht durch eine verschleppte Lungenentzündung. Ab und zu hustete sie und fühlte sich schlapp. Darüber machte sie sich jedoch keine Sorgen. „Eine normale Erkältung“, wie sie sagte, „und nichts Ernstes.“ 


	Meine Mutter hatte sich schon immer mehr um andere als um sich selbst gekümmert. Dies wurde ihr zum Verhängnis. Ihren Gesundheitszustand nahm sie nicht ernst genug. Das war der Anfang von ihrem Ende. 


	Damals war es nicht üblich, wegen jeder Grippe zum Arzt zu gehen. Man konnte es sich auch nicht leisten. So trank sie mehrmals am Tag einen Kräutertee und machte weiter wie gehabt. Keinen einzigen Tag schonte sie sich. Natürlich sorgten wir uns und baten sie, sich auszuruhen, doch wir konnten nichts für sie tun. Sie wollte nicht auf uns hören. Meine Mutter war manchmal ein richtiger Sturkopf. Gegen diesen waren wir machtlos. Zudem konnte sie es nicht mit ansehen, wenn die Arbeit liegen blieb und sie arbeitete weiter, als ob nichts wäre.


	So kam es, wie es kommen musste. Eines Morgens erwachten wir durch den schmerzverzerrten Schrei unseres Vaters. Wir Kinder hatten ihn noch nie so gehört. Somit wussten wir gleich, etwas Schreckliches war passiert. Sein Schreien nahm kein Ende. Es entwickelte sich eher zu einem Heulen. Das ging uns direkt ins Mark. Alle sprangen wir auf, rannten voller Panik und so schnell wir konnten zum Schlafzimmer unserer Eltern. 


	Unser Vater hielt unsere Mutter im Arm und weinte. Wie angewurzelt blieben meine Geschwister in der Tür stehen und fingen auch an zu weinen. Im ersten Moment begriff ich nicht, was vor sich ging. Verwirrt stand ich da und verstand nicht, wieso jetzt alle weinten. Hilflos schaute ich mich um und versuchte das Ganze zu verstehen. Meine Verzweiflung wuchs mit jeder Sekunde. Trotzdem brachte ich kein Wort raus, um zu fragen was los war. Ich war unfähig zu sprechen in dieser erdrückenden Stimmung. 


	Ich wollte wissen was hier los war. Ich musste jedoch die Antwort darauf selbst finden. Wie angewurzelt blieb mein Blick an meiner Mutter haften. Ganz genau sah ich sie mir an. Nach einem Augenblick bemerkte ich wie blass sie war und wie schlaff sie in den Armen meines Vaters hing. Da realisierte ich was passiert war. Noch nie zuvor hatte ich einen leblosen Menschen gesehen, somit konnte ich dies nicht sofort einordnen. 


	Der Gesichtsausdruck meiner Mutter war friedlich. Sie sah aus, als ob sie schlafen und schön träumen würde. Doch sie war tot. Daran gab es keinen Zweifel. Ich begann zu schreien und zu weinen, wie es mein Vater noch immer tat. Dies war mit Abstand der schrecklichste Tag meiner Kindheit. Ab diesem Zeitpunkt erlebte ich alles wie durch einen Schleier. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was danach alles passierte. Nur ein Bild hat sich mir in mein Gedächtnis gebrannt. Wie meine Mutter von fremden Männern in einen Sarg gelegt wurde, und wie diese Männer dabei mit meinem Vater sprachen. Um was es in dem Gespräch ging, konnte ich nicht hören. Mir fiel nur auf, wie mein Vater kaum ein Wort sprach. Er saß einfach da und vergrub sein Gesicht in den Händen. 


	Die nächsten paar Tage erlebte ich mit gedämpften Sinnen. Diese Zeit muss ich irgendwie verdrängt haben. Erst an ihre Beerdigung kann ich mich wieder richtig erinnern. Meine Mutter sah so wunderschön aus, als ob sie sich ausruhen würde. Es wirkte so, als ob sie ein Lächeln auf den Lippen hätte. Bis zum Schluss hoffte ich, dies sei nur ein Alptraum. Sie würde bald die Augen aufmachen und uns anlächeln, wie Schneewittchen in ihrem Sarg aus Glas. Das passierte leider nicht. Ihren Tod musste ich akzeptieren, ob ich wollte oder nicht. Sie war nicht mehr unter uns und würde es nie mehr sein.
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	Unsere Mutter hatte noch das größere Blumenmeer an ihrem Grab als es jetzt bei Robert der Fall ist. Von allen wurde sie geliebt und geschätzt. So war das ganze Dorf bei ihrer Beerdigung versammelt. Alle brachten sie Blumen mit. Natürlich gab es an ihrem Grab Rosen. Gelbe und rote, um genau zu sein. Ihre Lieblingsfarben. Wie wir sie zu Hause hatten. Noch heute rieche ich den Duft der Rosen, wenn ich an meine Mutter denke. Ihre Lieblingsblumen erinnern mich immer und überall an sie. 


	Nach ihrem Tod hatte der Rosenduft eine beruhigende Wirkung. Dadurch fühlte ich mich, als ob sie neben mir stehen würde. Dies verlieh mir das Gefühl der Geborgenheit und der Sicherheit. In jenen Momenten fühlte ich mich nicht mehr ganz so einsam. 


	Am Grab von Robert fängt der Priester mit der Rede an. Damit holt er mich ins Hier und Jetzt zurück. Ganz aus meinen Gedanken gerissen, brauche ich einen Moment, um mich zu sammeln und um seinen Worten folgen zu können. In meinen Gedanken hänge ich noch immer bei meiner Mutter und ihren geliebten Rosen fest. 


	Zum Teil wird der Priester vom Schluchzen und Weinen der Trauergäste übertönt. Unbeirrt spricht weiter. Er wählt seine Worte sehr überlegt und einfühlsam aus. Diese beruhigen mich. Der Priester spricht von der Unendlichkeit Gottes und wie Robert in diese aufgenommen wird. Dieser Gedanke gefällt mir. Ich wünsche das Robert von ganzem Herzen und gut soll es ihm gehen, wo auch immer er gerade ist. Ich bin davon überzeugt, er ist jetzt mit unserer Mutter vereint. Mit diesem Gedanken geht meine Aufmerksamkeit zurück zu Robert. 


	Er fehlt mir sehr. Vor allem da ich weiß, ich sehe ihn nie wieder. Auch wenn ich hoffe, ihn nach meinem Tod wiederzusehen, weiß ich nicht, ob mich dieser Gedanke beruhigen oder ängstigen würde. Zu groß ist meine Angst vor ihm. Oder besser gesagt: Ich hätte Angst vor seiner Reaktion, wenn er mich sieht. 


	Unendlich traurig bin ich über seinen Verlust und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich hätte Robert noch so viel zu sagen gehabt. Doch dafür ist es zu spät. Dies bedaure ich von ganzem Herzen. 


	Wenn ich an ihn denke, fühle ich eine riesige Schwere in meinem Herzen und ich habe einen Kloß in meinem Hals. Meine Brust verengt sich und ich spüre so ein Stechen in ihr. Es fühlt sich ein bisschen an wie Liebeskummer. Doch es hat bei weitem nichts damit zu tun. Luft bekomme ich nur schwer, auch wenn Atmen das natürlichste auf der Welt ist und normalerweise ganz automatisch stattfindet. Es fühlt sich wie Ersticken an, so stark ist meine Trauer um Robert und um die verpasste Gelegenheit, alles zwischen uns geradezubiegen. 


	In vielen Situationen hätte ich mir seinen Tod gewünscht. Das hätte mir mein Leben um einiges leichter gemacht. Jetzt, da er weg ist, bedauere ich meine Gedanken von damals sehr. Ich liebte ihn immer und tue dies heute noch. Seinen Tod habe ich nie ernsthaft gewollt. Trotz all unserer Differenzen war Robert ein toller Bruder. Wir beide hatten es nicht immer einfach miteinander. Doch dazu braucht es immer zwei. Wir haben uns gegenseitig das Leben schwergemacht. Dies bedaure ich sehr und ich wünsche mir, ich hätte mich bei ihm dafür entschuldigt. Ich wünsche mir auch, ich wäre ihm ein besserer Bruder gewesen. 


	Ich stehe in der Mitte unserer übrigen drei Geschwister. Beim Beobachten meiner Geschwister frage ich mich, was sie von den Differenzen zwischen Robert und mir mitbekommen haben. Ob ich in ihren Augen am Grab von Robert erwünscht bin oder nicht. Wie ein Verräter fühle ich mich. Ich denke, ich habe auf Roberts Begräbnis nichts zu suchen. Trotzdem bringe ich es nicht über mein Herz, von Roberts Beerdigung fern zu bleiben. In den Blicken meiner Geschwister sehe ich nichts Ungewöhnliches. Sie haben seit meiner Ankunft kein negatives Wort zu mir gesagt. Ganz im Gegenteil. Sie empfingen mich freundlich und mit offenen Armen. Mein schlechtes Gewissen redet mir alles Erdenkliche ein. Unnötigerweise hinterfrage ich alles, was meine Geschwister machen und sagen. 


	Nie im Leben hätte ich den Mut dazu, sie zu fragen, was sie wissen oder was sie über mich denken. Manche Dinge sollten einfach unausgesprochen bleiben. Die Wahrheit würde ihnen nichts nutzen. Nur Robert hätte davon profitiert. Da Robert von uns gegangen ist, hat es sich damit erledigt. Eine Beichte bei meiner Familie würde ich nur aus egoistischen Gründen tun, damit ich endlich mein schlechtes Gewissen ablegen könnte. Im schlimmsten Fall riskierte ich einen grossen Streit. Dies würde Robert bestimmt nicht gutheißen und auch nicht lebendig machen. Diesen Streit zu wagen, brächte niemandem einen Vorteil. Als er noch lebte, hätte ich Robert alles beichten und ihn persönlich um Verzeihung bitten sollen. Nur ihn alleine. Niemanden sonst. Doch dafür ist es zu spät. Jetzt werde ich mein schlechtes Gewissen mit in mein Grab nehmen müssen. 


	Ganz in meinen Gedanken versunken, nehme ich nicht wahr, was sich um mich herum abspielt. Bis mich eine Hand leicht berührt. Ich erschrecke und zucke zusammen. Dies kam unerwartet für mich. Ich schaue hoch und sehe Ida neben mir stehen. Sie hält meine Hand ganz sanft in ihrer und drückt einmal leicht zu. Mit einem Lächeln schaut sie mich an, um zu sehen, ob ich in Ordnung bin. In ihren Augen kann ich Trauer und Kummer erkennen. Dies zu sehen, schmerzt mich. Ida machte sich sogar in ihrer eigenen Trauer Sorgen um mich. Sie hält meine Hand fest und schaut erneut zu mir hoch. Um sich zu vergewissern, dass ich mit der Situation klarkomme. Es gelingt mir, sie mit einem aufgesetzten Lächeln anzulächeln. Sie lächelt zurück und lässt meine Hand los, um sich wieder auf die Worte des Priesters zu konzentrieren. Zu gerne hätte ich sie in meine Arme genommen. Wir beide hätten eine Umarmung brauchen können. 


	Ida ist meine grosse Schwester. Sie ist die einzige Frau in unserer Familie oder, besser gesagt, unter uns Geschwistern. Ich beobachte Ida, wie sie so dasteht und die Trauerfeier verfolgt. Meine Schwester wirkt sehr mitgenommen. Trotzdem findet sie die Zeit und die Kraft, sich um mich zu sorgen. Für ihr großes Herz ist sie bekannt. Sie liebt die Menschen und kümmert sich rührend um alle, die sie brauchen. Ida fand immer die richtigen Worte, um Trost zu spenden und um jemanden aufzuheitern. Eine Umarmung von ihr und schon war die Welt wieder in Ordnung. Das hat sie eindeutig von unserer Mutter geerbt.


	Seit langem habe ich Ida gestern das erste Mal wiedergesehen. Ich ertappe mich dabei, wie ich in ihrem Äußeren nach Veränderungen Ausschau halte. Es gibt nicht allzu viele. Ihre Haare trägt sie immer noch in der gleichen Länge wie früher. Sie steckt diese heute einfach vermehrt hoch. Nur die Farbe hat sich verändert. Ihr einstmals blondes Haar ist dem Grau gewichen. Es ist ein ganz helles Grau, welches je nach Licht schon fast weiß wirkt. Ihre neue Haarfarbe steht ihr ausgezeichnet und tut ihrer Schönheit keinen Abbruch. Ida ist immer noch eine wahre Schönheit. 


	Die Falten in ihrem Gesicht sind tiefer geworden, doch es kamen nicht viele neue dazu. Sie sorgte sich in ihrem Leben oft um ihre Mitmenschen. Das hinterließ Spuren in ihrem Äußeren. Ich frage mich, welche dieser vielen, kleinen Falten wohl auf mein Konto gehen.


	Ihre Augen sind unverändert. Sie strahlen noch immer ihre Stärke und das pure Leben aus. Wenn man genau hinschaut, kann man in Idas Augen sogar noch das kleine, lebenslustige Mädchen von früher erkennen. Ida ist noch immer so wie wir sie kennen und lieben.


	In diesem Moment bemerkt Ida wie ich sie beobachte und schaut zu mir hoch. Ich fühle mich ertappt und weiß nicht wo ich hinschauen soll. Gequält lächelt sie mich an und senkt den Blick erneut. Den Schmerz in ihren Augen konnte ich nur zu gut erkennen. Das Tröstende von vorhin war verschwunden. Es brach mir das Herz, sie so leiden zu sehen und nichts dagegen unternehmen zu können.


	Zu gerne hätte ich gewusst, was ihr an Roberts Grab durch den Kopf ging. Als Kinder verstanden wir uns ohne Worte. Wir kannten uns in- und auswendig. Doch diese Zeiten sind schon lange vorbei.


	Nach dem frühen Tod unserer Mutter kümmerte sich Ida liebevoll um mich. Wir hatten eine außergewöhnlich tiefe Beziehung zueinander. Diese ging über Geschwisterliebe hinaus. Es fühlte sich viel mehr wie eine Mutter-Sohn Verbindung an. Dieser vertraute Umgang miteinander ging leider über die Jahre verloren. So ist die Blutsverbindung die einzige, die wir noch haben.


	Um die alten Zeiten aufleben zu lassen, würde ich gerne mehr Zeit mit Ida verbringen, doch dieser Zug ist vor langer Zeit abgefahren. Momentan wüsste ich kaum, über was ich mit ihr sprechen könnte. Ich fürchte mich vor Fragen, auf die ich nicht antworten möchte. Deshalb genieße ich es, nicht mit ihr sprechen zu können. So stehen wir Seite an Seite und verfolgen die Trauerfeier. 


	Ich muss mir Ida noch einmal anschauen. Ich kann nicht anders. Dabei fällt mir auf wie sie seit gestern um Jahre gealtert wirkt. Um 10 Jahre mindestens. Erneut erstaunt es mich, was ein schreckliches Erlebnis im Äußeren eines Menschen ausmachen kann. Zum Glück steht Ida im Kreis ihrer eigenen Familie. So brauche ich mir um sie keine Sorgen zu machen.


	Ihr Mann Simon versucht sie zu trösten und kümmert sich rührend um meine Schwester. Er hat seinen Arm um sie gelegt und lässt sie keinen Moment los. Ihre vier Kinder stehen auf beide Seiten verteilt. Ihre Anwesenheit gibt Ida Halt. Trotzdem sieht Ida sehr traurig und bedrückt aus. Zumindest weiß ich, dass ihre Familie ihr beisteht, egal was noch kommen mag. 


	Ida hat einen wunderbaren Mann und vier fabelhafte Kinder. Mittlerweile sind einige Enkelkinder dazu gekommen. Ida hat mir Fotos von ihren Enkelkindern geschickt. Die Namen und das Alter hat sie auf der Rückseite notiert. Leider muss ich ehrlich sein und sagen, ich habe die Übersicht verloren. Wer wie viele Kinder hat, weiß ich nicht mehr und wie diese alle heißen, erst recht nicht. Ganz zu schweigen davon, wie alt sie heute sind. Noch nie in meinem Leben habe ich ihre Enkelkinder gesehen. Dadurch fehlt mir der Bezug zu ihnen.


	Ihre Enkel sind heute nicht anwesend. Das finde ich gut. In meinen Augen ist eine Beerdigung nichts für kleine Kinder. Bestimmt wäre es für sie nicht interessant gewesen, hier zu sein. Robert war nur ihr Großonkel. Sie kannten ihn bestimmt nicht allzu gut.


	Ich muss zugeben, ich beneidete Ida schon immer um ihre grossartige Familie. Wenn sie auch sonst nicht viel hatten, hatten sie immer ein mehr oder weniger intaktes Familienleben. Es lief bestimmt nicht alles ohne Streit ab. Sie rauften sich jedoch immer wieder zusammen. Jeder von ihnen fand Trost und Halt in der Familie. Das ist wertvoller als alles Geld der Welt. Zudem sieht es so aus, als ob sich Ida und Simon noch heute von ganzem Herzen lieben. Wie in jeder Ehe mussten sie bestimmt hart daran arbeiten. Doch es scheint ihnen geglückt zu sein.


	Es ist schön zu sehen, wie sich die Beiden nahestehen. Sie scheinen sich blind zu verstehen. Simon hält Ida immer fester, wenn sie beginnt, ihre Fassung zu verlieren. In diesen Momenten reißt sie sich zusammen, um nicht erbittert los zu weinen. Danach schaut sie Simon jeweils dankbar an. 


	Sich so aufeinander verlassen zu können und ohne Worte zu verstehen, muss wunderschön sein. Genau das hätte ich mir in meinem Leben gewünscht und erträumt. Doch es sollte nicht sein. Sehnsüchtig blicke ich auf das, was mir in meinem Leben nicht vergönnt war.


	Um mich von meinen Sehnsüchten abzulenken, schaue ich mich weiter in der Trauergemeinde um. Links von Ida steht Thomas mit seiner Familie. Thomas wirkt auf mich sehr gefasst. Doch ich stelle mir vor, wie anders es in seinem Inneren aussieht. Es ist sicher nicht einfach, seinen Zwillingsbruder zu verlieren. Uns alle trifft Roberts Verlust hart, aber Zwillingsbrüder haben eine noch tiefere Verbindung zueinander als normale Geschwister. Somit muss es für Thomas noch härter sein.


	Wie es Thomas wirklich geht, möchte ich wissen. Deshalb beobachte ich ihn heimlich. Aber ich kann kaum eine Gefühlsregung bei ihm erkennen. Ich kann ihn nicht einschätzen. So schaue ich bei ihm nach Veränderungen in seinem Äußeren. 


	Thomas sieht wirklich alt aus. Ich kann mich nicht erinnern, ihn schon einmal mit diesem Wort in Verbindung gebracht zu haben. Er strotzte immer vor Kraft und Energie. Sein Leben hatte er im Griff und er war nie auf fremde Hilfe angewiesen. Dies scheint in einem anderen Leben gewesen zu sein.


	Thomas steht nach vorne gebeugt da und schaut oder, besser gesagt, starrt regungslos vor sich auf den Boden. Seine Körperhaltung ist die eines alten Mannes und neu für mich. Er hat graue Haare bekommen und es sind bei weitem nicht mehr so viele vorhanden wie früher. Seine Stirn ist mit Falten übersät. Als ob er angestrengt nachdenkt. Er hat einiges an Gewicht verloren. Vor allem an den Muskeln, da es ihm gesundheitlich nicht so gut geht. Was er genau hat, weiß ich nicht. Ida erwähnte nur am Telefon einmal, wie sie sich um ihn sorgte. Trotzdem überlebt er nun seinen Zwillingsbruder. Seine Körperhaltung zeigt deutlich, wie schlecht es ihm geht. Wenn er dies auch verstecken möchte, es gelingt ihm nicht.


	An Thomas Seite weint Barbara bitterlich. Sie ist seine Frau. Erfolglos versucht sie, sich selbst zu beruhigen. Wenn ich Barbara so sehe, muss ich mich schwer zusammenreißen, um nicht gleich loszuweinen. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, was für eine Beziehung Robert zu ihr hatte. Aber sie mussten sich sehr gut verstanden haben, da Barbara so unter seinem Verlust leidet. 


	Ich hatte in den letzten Jahren nicht besonders viel Kontakt zu meiner Familie. Somit habe ich viel aus ihrem Leben verpasst. 


	Barbara war schon immer eine sehr gefühlsbetonte Frau. Dies zeigte sich bei schönen Ereignissen mit Tränen der Freude. Das gehörte einfach zu ihr. Niemand konnte es ihr übelnehmen. Sie war und ist noch immer eine überaus fröhliche Frau. Barbara schaffte es, uns zum Lachen zu bringen oder aufzumuntern, obwohl uns nicht immer danach war. Sie hatte eine ansteckende, fröhliche Art. Durch ihre Anwesenheit war die Welt viel schöner und glücklicher. 


	Nur sich selbst kann Barbara nicht aufheitern. Was irgendwie witzig ist.


	Auch Barbara und Thomas haben Kinder, drei um genau zu sein. Diese drei sind heute alle hier. Sie wohnen über das ganze Land verteilt und sind extra für die Beerdigung angereist. Längst sind sie erwachsen und haben ihre eigenen Familien gegründet. 


	Das alles weiß ich aus zweiter Hand von Ida. Selbst miterlebt habe ich es nicht. Wo jeder einzelne von ihnen wohnt, weiß ich nicht. Das habe ich vergessen. Wer wie viele Kinder hat, übersteigt meine Fähigkeit, mir Dinge merken zu können. Mir fehlt der Bezug zu ihnen, da ich sie auch noch nie in meinem Leben gesehen habe. Zu lange war ich weg und hatte in dieser Zeit kaum Kontakt zu Thomas Familie. Ich lebte mein eigenes Leben. Weit weg von meinen Geschwistern.


	Am Anfang fiel es mir schwer, nicht zu wissen, wie es meinen Geschwistern und ihren Familien geht. Mit der Zeit konnte ich mich jedoch daran gewöhnen. Heute ist es für mich selbstverständlich, nicht viel über jeden Einzelnen von ihnen zu wissen. Ich wollte es so und es war die richtige Entscheidung. Dieser Entschluss fiel mir nicht leicht. Ganz im Gegenteil. Das war einer meiner schwersten Schritte in meinem Leben und kostete mich zuvor tagelanges Kopfzerbrechen.  


	Die Kinder von Thomas und Barbara wirken unendlich traurig. Es fasziniert mich jedoch, zu sehen, wie sie sich gegenseitig in ihrer Trauer unterstützen. Noch immer haben sie diese tiefe Verbindung zueinander wie in ihrer Kindheit. Ich bemerke, wie ich sie beobachte. Es erstaunt mich aufs Neue wie schnell die Zeit vergeht. Schulkinder waren sie, als ich sie regelmäßig sah. So klein und unglaublich niedlich. Zusammen spielten wir oft die wildesten Sachen. Vor allem in der Zeit, in der ich bei ihnen wohnte. Jetzt sind sie längst erwachsen und mir fremd geworden. Das schmerzt mich, da mir diese drei immer besonders am Herzen lagen. Wie schnell sie alle groß geworden sind. 


	Den Blick auf meine Nichten und Neffen gerichtet, bemerke ich, wie alt ich geworden bin. Kein Wunder, dass ich mir die Namen meiner Grossnichten und Neffen nicht merken kann. Ganz zu schweigen davon, wer wie viele Kinder hat oder wie alt diese jetzt sind.


	Mein Gedächtnis macht nicht mehr so gut mit wie früher. Dies alles müsste ich wissen. Zu jeder Geburt, jeder Taufe und Hochzeit habe ich eine Karte erhalten. Darüber freute ich mich immer sehr. Dadurch zeigten sie mir, ich war noch immer ein Teil dieser Familie. Sie hatten mich nicht vergessen. 


	Eine Glückwunschkarte mit Geld darin hatte ich jeweils zurückgesendet. Doch dies ist eine ganze Weile her. Langsam habe ich große Mühe damit, mir gewisse Dinge merken zu können. Ich kann schon von Glück sprechen, wenn ich im Supermarkt noch weiß, was ich einkaufen wollte. Das gibt mir sehr zu denken. Nur ungern gebe ich zu, meinen Hausarzt darauf angesprochen zu haben. Das Ganze machte mich mehr als misstrauisch. Ich hatte den Verdacht, an Alzheimer zu leiden oder dement zu werden. 


	Doch mein Hausarzt lächelte nur und sagte mir: „Willkommen im Club der alten Männer. Das sind nur ganz normale Alterserscheinungen.“


	So ist der Verlauf des Lebens. Auch wenn es mir schwerfällt, muss ich es akzeptieren. Nichts anderes bleibt mir übrig. 


	Ein Husten bringt mich in die Gegenwart zurück. Um zu sehen, von wo es kommt, schaue ich mich um. Es kam von unserem Bruder Timothy. Er scheint erkältet zu sein oder er hat einen Kloß im Hals. Das kann ich bei ihm nicht einschätzen.


	Timothy steht ein wenig im Abseits von allen. Wie ich, steht er alleine da. Ohne Frau und ohne Kinder. Schon früh ging er zur US-Armee. Irgendwie hat er dort den Ausstieg verpasst. Dadurch hat er nie eine Familie gegründet. Ähnlich wie bei mir, nur war ich nie in der Armee.


	Wir sind die alten Singles in unserer Familie. Die Altledigen, wie man so schön sagt. Timothy und ich sind an einem ähnlichen Punkt in unserem Leben angekommen: kinderlos und alleinstehend. Nur führten bei mir andere Umstände dazu als bei ihm. 


	In seiner perfekten Armeekörperhaltung steht er da und schaut gezielt gerad aus. Er wirkt sehr angespannt und beherrscht. Von uns Brüdern hat er sich am besten gehalten. Das viele Training in seinem Job sieht man ihm noch heute an. Und das, obwohl er der Älteste von uns allen ist. Glatt ginge Timothy als Jüngster durch.


	Ich vermute, er hatte viele Verehrerinnen in seinem Leben. Aus irgendwelchen, mir fremden Gründen wollte er nie sesshaft werden. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, ob er jemals eine Freundin mit nach Hause brachte. Doch Liebeleien hatte er bestimmt unzählige. Vielleicht sogar mehrere zur gleichen Zeit in unterschiedlichen Ländern. Dies werde ich nie erfahren. Darüber würde er mit mir nicht sprechen. Wir hatten nie eine vertraute und enge Beziehung zueinander. Zudem war er schon immer sehr in sich gekehrt.


	Sein Leben war die Armee. Das ist alles was ich mit Sicherheit von ihm weiß. Wie er sein Leben seit seiner Pension gestaltet, weiß ich nicht. Unser letztes Gespräch ist lange her, ich kann mich nicht einmal daran erinnern. Timothy und ich lebten unsere eigenen Leben, welche nicht unterschiedlicher hätten sein können. Er war der Abenteurer und wollte die Welt entdecken, während ich gegen meinen Willen zuhause festgehalten wurde. 


	In der Armee hatte er es bestimmt nicht einfach. Darüber möchte ich ehrlich gesagt nicht viel wissen. All diese unzähligen Kriegseinsätze waren bestimmt keine Vergnügungsreisen. Nur zu deutlich haben sie Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Durch die Jahre hat Timothy sehr markante und harte Gesichtszüge bekommen. Tiefe Furchen und Falten zeichnen sein Gesicht. Wie oft er um sein Leben fürchten musste, möchte ich lieber nicht wissen. Noch weniger möchte ich wissen, wie viele Leben er selbst auslöschen musste. Dies alles muss ihm schwer zugesetzt haben. Nur äußerst selten sieht man ihn lachen. Ansonsten wirkt er eher bedrückt und nachdenklich. Das schreibe ich nicht nur der Trauer um Robert zu. 


	Timothy sprach in seinem Leben noch nie viel und hielt sich liebend gern im Hintergrund auf. Bis heute ist das so geblieben. Trotzdem war er in seinen jungen Jahren ein richtiger Sturkopf und voller Leben. Das muss er von unserer Mutter geerbt haben. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, musste es so sein. Ansonsten kannte er keine Gnade und doch war er jederzeit für ein Späßchen zu haben. Dies zeigte sich leider nur, wenn er in seiner gewohnten Umgebung war. Sobald fremde Leute dabei waren, sagte er kaum ein Wort und verhielt sich distanziert.


	Als Kind lachte er sehr viel und gerne. Er war ein fröhlicher und abenteuerlustiger Junge. Heute sieht man in seinem Gesicht nicht die kleinste Gefühlsregung. Bestimmt hat er das in seinem Job antrainiert bekommen. Soweit ich weiß, spricht er nie über seine Gefühle und Wünsche. Ob er überhaupt einmal den Wunsch verspürt hatte, Vater zu werden, weiß niemand. Über solche Themen hat er nie mit uns gesprochen. Nur über die Reisen sprach er, die er noch machen möchte. Timothy war und ist noch immer ein richtiger Nomade. Sobald er sich längere Zeit am gleichen Ort aufhält, wird er rastlos.


	Mehr als erstaunt wären wir alle, wenn er einmal über seine Gefühle sprechen würde. Einen Gefühlsausbruch habe ich bei ihm nie erlebt und ihn nie weinen sehen. Er ist immer kontrolliert und beherrscht, auch damals beim Tod unserer Eltern. Der frühe Tod unserer Eltern und die Armee haben ihn zu dem gemacht. Doch mit Sicherheit kann ich dies nicht sagen. Zudem: einmal US-Armee, immer US-Armee.


	Timothy trägt heute einen olivgrünen Anzug, der locker als Armeekleidung durchgehen könnte. Ob er überhaupt eine andere Farbe im Kleiderschrank hat, weiß ich nicht. Seit er erwachsen ist, kenne ich ihn nur in dieser. Wie seine aufrechte Körperhaltung wird diese Farbe ein Teil seines Lebens bleiben und nur schwer ablegbar sein.


	Meine heimliche, große Liebe steht mir am Grab von Robert gegenüber. Die Liebe meines Lebens, um genau zu sein. Nun endlich frei und ganz mein. Meine Anna. Ich getraue mich kaum, sie anzusehen. Nur schon beim Gedanken an sie verbreiten sich unzählige Schmetterlinge in meinem Bauch. Wenn sich unsere Blicke treffen würden, gäbe es für mich keinen Halt mehr. Meine Knie zittern seit sie in meiner Nähe ist. Ich habe große Mühe, dies zu unterdrücken. Anna raubt mir meinen Verstand. So wunderschön ist sie. Schön wie an dem Tag, an dem ich sie zum ersten Mal sah.


	Wir alle sind mittlerweile um die 45 Jahre älter geworden, doch das hat ihrer Schönheit keinen Abbruch getan. Neben meiner Mutter ist sie für mich noch immer die schönste Frau, die ich in meinem ganzen Leben kennengelernt habe.


	Ihr dunkelbraunes Haar ist dem Grau gewichen. Zudem trägt sie die Haare heute kürzer. Dies steht ihr ausgezeichnet und ich frage mich, wieso sie nicht schon früher kürzere Haare trug. In ihrem Gesicht hat sich die eine oder andere Falte gebildet. Doch dies macht sie nur schöner und interessanter. Ihr Leben hat sie gelebt, das sieht man ihr an. Mit allen Höhen und Tiefen. Das gehört zum Leben dazu. Es kann nicht immer alles nach Plan laufen. Obwohl wir es gerne so hätten.


	Ihre Augen leuchten wie in ihren jungen Jahren. Wenn auch nicht so intensiv wie gestern Abend. Dies schreibe ich der Trauer um Robert zu. Doch sie leuchten eindeutig noch immer. Dieses Strahlen in den Augen hatte sie bereits als ich sie kennen lernte. Zeitweise war es leider verschwunden. Zum Glück kehrte es immer wieder zurück und dafür bewundere ich sie.


	Anna trägt ein wunderschönes, marineblaues Kostüm. Sehr schlicht und elegant. Es steht ihr wunderbar. Wenn man sie so sieht, würde man sie glatt ein paar Jahre jünger schätzen. Ihren Anblick bewundere ich noch eine Weile. Wie mir auffällt, hat sich ihr Körper kaum verändert. Die Zeit konnte ihr nicht viel anhaben. Anna hatte schon immer eine tolle Figur. Die Schwangerschaften konnten daran nichts ändern. Eine Frau braucht in meinen Augen keine perfekte Figur, um schön zu sein, doch bei Anna passt wirklich alles zusammen.


	Es bricht mir das Herz, wenn ich sehe, wie sie mit gesenktem Blick vor mir steht. Ich entdecke ein paar Tränen in ihren Augen. Am liebsten würde ich zu ihr gehen und sie in meine Arme schließen. Doch das geht leider nicht. Das hätte kein gutes Licht auf die Geschichte geworfen, in der wir drinstecken.


	Ich weiß, ich muss mir keine Sorgen um Anna machen. Sie steht in der Mitte ihrer Liebsten. Es ist rührend zu sehen, wie Robert Junior und Sophie ihrer Mutter beistehen. Sie stützen und trösten ihre Mutter in dieser schweren Zeit. Dies, obwohl es für sie selbst nicht einfach ist. Unter dem Verlust ihres Vaters leiden auch sie. Wenn ich die Zwei so traurig sehe, leide ich mit ihnen. Robert Junior und Sophie waren einmal wie meine eigenen Kinder. Somit fällt es mir umso schwerer, sie leiden zu sehen. Nur zu gut weiß ich, wie es sich anfühlt, die Eltern zu verlieren.


	Zu gerne würde ich ihnen Halt geben und sie trösten, wie ich es in ihrer Kindheit getan habe. Doch ich bin ihnen vor langer Zeit fremd geworden. Es wäre für sie bestimmt komisch, wenn ich sie in meine Arme schließen würde. Unsere Vertrautheit von früher ist Geschichte. Dieses Bewusstsein schmerzt mich unglaublich und ich möchte die beiden nicht in eine unangenehme Situation bringen. So entscheide ich mich dagegen.


	Neben Robert Junior und Sophie stehen Robert Juniors Frau Elisabeth und Sophies Mann Benjamin. Sie alle wirken richtig traurig und bedrückt auf mich. Ihren Blick haben sie auf den Boden gerichtet. Mit ihren Gedanken scheinen sie meilenweit entfernt zu sein. Wie man sieht, wurde Robert von ihnen sehr geliebt.


	Ich mochte alle meine Nichten und Neffen. Aber Robert Junior und Sophie liebte ich wie meine eigenen Kinder. Das liegt bestimmt an der vielen Zeit, die wir zusammen verbracht haben. Unzählige Erlebnisse aus ihrer Kindheit habe ich miterlebt und ich durfte bei vielen ersten Malen teilhaben. Nur zu gut kann ich mich an ihre ersten Worte erinnern und wie sie ihre ersten Schritte machten. Das waren vielleicht freudenreiche Erlebnisse. Die beiden waren so fröhliche und lebenslustige Kinder. Ich liebte es, ihnen stundenlang bei allem Möglichen zu zuschauen. 


	Von all meinen Erinnerungen an sie ist mir ihr Lachen am besten im Gedächtnis geblieben. Vor allem das, als sie als Baby zum aller ersten Mal gelächelt haben. Das waren magische Momente und ich wünschte mir damals, die Zeit würde stillstehen. Durch diese vielen gemeinsamen Erlebnisse hatte ich einen sehr guten Draht zu Roberts Kindern. Wir verstanden uns ausgezeichnet. Zudem war ich der Patenonkel von Robert Junior. Darauf bin ich bis heute stolz.


	Robert Junior war eine Zeit lang wie ein Sohn für mich. Ich genoss es, Zeit mit ihm zu verbringen. Wir unternahmen sehr viel zusammen und alles, was ich konnte, brachte ich ihm bei. Ich nahm ihn bei allen Arbeiten mit. Er war mir nie im Weg oder zu klein, um mich begleiten zu können. Noch heute fühlt er sich wie ein Sohn für mich an. Umgekehrt wird es bestimmt nicht der Fall sein. Ich bin in seinen Augen alles andere als ein Vater.


	Sophie und Robert Junior haben geheiratet und Kinder gekriegt. Wie es der Lauf des Lebens ist. Sie haben ihre Kinder zu Hause gelassen. Das finde ich gut. Eine Beerdigung ist schon für Erwachsene schwer zu ertragen, wie schwer muss es dann für kleine Kinder sein. Ich denke Robert Juniors und Sophies eigene Erfahrungen mit Beerdigungen haben sie dazu veranlasst, ihre Kinder zu Hause zu lassen. 


	Gerne hätte ich ihre Kinder gesehen, doch dazu ist dies der falsche Anlass. Glücklicherweise durfte ich sie gestern kennen lernen. Vielleicht sehe ich sie noch einmal, bevor ich nach Hause fahre. Darüber würde ich mich sehr freuen. Sie waren so süß und versuchten ihre Großmutter Anna aufzuheitern. Sie mussten gespürt haben, wie traurig alle waren. Immer wieder fragten sie nach ihrem Großvater. Was Tod bedeutet, konnten sie nicht verstehen. Deshalb sagten sie immer wieder, bestimmt komme er bald nach Hause.


	Wie süß kleine Kinder doch sind. Sie gaben sich am Tag zuvor die größte Mühe, die Stimmung im Haus aufzuheitern. Es funktionierte immer wieder. Wer kann schon kleinen Kindern und ihrem Lachen widerstehen? Oder ihren lustigen Ideen, die sie den ganzen lieben Tag lang haben. 


	Robert Juniors kleiner Sohn brachte einen Frosch mit ins Haus, den unbedingt alle sehen mussten. Er sagte, alle würden glücklich sein, wenn sie den Frosch sehen könnten. Schließlich gehe es ihm auch so. Jetzt, da er so einen großartigen Schatz habe, sei er nicht mehr traurig. Er wollte ihn unbedingt behalten und fragte seine Mutter nach einem Glas, um seinen neuen Liebling dort hinein tun zu können. So konnte er ihn mit in sein Zimmer nehmen und jeden Tag füttern. Als er zusammen mit seinem Vater Luftlöcher in den Deckel machte, ging der Frosch durch das ganze Haus auf Entdeckungsreise. Nach und nach machten wir alle uns auf die Suche nach ihm. Auf allen Vieren krochen wir durchs Haus und konnten uns vor lauter Lachen kaum mehr halten. Es war so aufheiternd und spannend zu sehen, wie sich die Stimmung im Haus gleich auf eine Fröhlichkeit einstellte. Einfach nur schön und eine echte Wohltat. 


	Als ich die Familie von Anna so vereint sah, staunte ich, wie gut sie sich verstanden. Dadurch wurde mein schlechtes Gewissen nur noch größer. Robert hatte wirklich alles, was sich ein Mann wünschen konnte. Er hatte eine wunderschöne, liebenswerte und humorvolle Frau, welche er innig liebte. Sie liebte ihn auch von ganzem Herzen und machte ihn sehr glücklich. Er hatte zwei wunderbare Kinder, die zu großartigen Erwachsenen heranwuchsen. Kinder, die ihren Vater liebten, auch wenn es eine ganz spezielle Art der Liebe war. Doch sie liebten ihn. Da war ich mir sicher. Obwohl sie nie so eine innige Beziehung zu ihrem Vater hatten, wie es Robert Junior zu seinem Sohn hat.


	Roberts wunderbare Kinder schenkten ihm insgesamt fünf Enkel. Fünf bezaubernde Enkelkinder, welche ihren Großvater liebten, gerne mit ihm spielten und sich von ihm die Welt erklären ließen. Anhand der Erzählungen von Robert Junior und Sophie erfuhr ich, wie viel Zeit sich Robert für seine Enkelkinder nahm. Viel mehr als er es für sie getan hatte. Es schien so, als ob er das, was er mit seinen Kindern verpasst hatte, bei den Enkelkindern nachholen wollte. 


	Ich konnte die Liebe in dieser Familie förmlich spüren. Kaum zu glauben, wie ich ihm das alles zerstören wollte. Unendlich viel Kummer und Sorgen habe ich Robert bereitet, obwohl er dies nie im Leben zugegeben hätte. Noch weniger hatte er das verdient. 


	In meinem Inneren beweine ich still den Verlust von Robert, meines geliebten Bruders. Ich wagte es nicht, auch nur eine Träne zu vergießen. Unsagbar schuldig fühlte ich mich. Wie der größte Verräter der Erde. Robert ist vor mir von uns gegangen. Dafür ist ein kleiner Teil von mir dankbar. Somit hat dieses Versteckspiel endlich ein Ende. Dies zu sagen, würde ich nie im Leben wagen. Ich schäme mich, so etwas auch nur im Entferntesten zu denken. Der andere Teil von mir ist unendlich traurig über seinen Verlust. Meinen geliebten Bruder habe ich verloren, ohne ihn im Alter überhaupt gekannt zu haben. Am meisten bedauere ich die unausgesprochenen Worte zwischen uns. Noch so viel hätte ich ihm zu sagen gehabt. Die Gelegenheit dazu habe ich verpasst. 


	Es ist zu spät. Ob ich damit umgehen kann, weiß ich nicht. Ich habe mir immer gewünscht, es würde zwischen uns zu einer Aussprache kommen. Dabei hätten wir uns alles von der Seele reden können, um danach neu anzufangen. Wir hätten dadurch einfach wieder normale Brüder sein können. Wie früher, bevor alles anfing, schiefzulaufen. 
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	Da stehe ich nun mit all meinen Geschwistern und ihren Familien. Alle seit einer Ewigkeit das erste Mal vereint. Schon bald wird Roberts Sarg in die Erde gelassen. Dann ist wieder einer weniger in unserer Familie. Es schmerzt mich unendlich, wenn ich auch nur daran denke. Zu gerne wäre ich an seiner Stelle gegangen, wenn ich ihm dadurch noch ein paar Jahre mit seiner Familie hätte schenken können. Sozusagen als Entschädigung für die Jahre, die ich ihm mit seiner Familie genommen hatte. Leider geht das nicht. So muss ich nun Abschied von ihm nehmen. 


	Alleine stehe ich da. Ohne Frau und ohne Kinder. Ich betrachte das Grab von meinem Bruder, und starre einfach nur in das Loch hinunter. So einsam wie noch nie zuvor, fühle ich mich. So vieles in meinem Leben bedauere ich, und ich wünsche mir, es hätte sich einiges anders entwickelt. Ich wünschte mir eine eigene Familie an meiner Seite. So wie es bei den anderen der Fall ist. Eine Familie, in der viel gelacht wurde und die zusammenhielt, egal was passierte. Doch dies sollte mir nicht gegönnt sein.


	Ich lasse mein Leben in aller Ruhe Revue passieren. Mein Blick fällt auf das, zu was ich es gebracht habe. Ich bin nicht mehr der Jüngste. Das ist mir schon lange bewusst. Die Zeit hat bei mir seine Spuren hinterlassen. Mein Haar war schon deutlich voller und mittelbraun, nicht grau wie jetzt. Ich habe das Gefühl, von Tag zu Tag kleiner zu werde. Meine Hosen sind immer zu lang, obwohl ich sie nach dem Kauf anpassen lasse. So ist es halt mit dem lieben Alter. Ich kann mich nicht mehr an mein ganzes Leben erinnern. Es gibt Zeiten, welche ich ganz vergessen habe. Vielleicht habe ich sie auch nur verdrängt. Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Viele Erinnerungen kommen jedoch sofort wieder in mir hoch, wenn ich das noch leere Grab vor mir sehe. Schöne wie auch schwere Zeiten.


	Robert und ich hatten wirklich sehr viele, schöne Stunden zusammen. Aber mindestens gleich viele, in denen ich oft nicht wusste, wo mir der Kopf stand. Da stehe ich nun und es gehen mir unendlich viele Gedanken durch den Kopf. Diese versuche ich irgendwie zu ordnen. Ich schaffe es nicht, mich mit dem Beobachten der Trauergesellschaft von meinen Gedanken abzulenken. Zu schwer sind meine Erinnerungen. Umso näher der Zeitpunkt rückt, in dem der Sarg in die Erde gelassen wird, umso nervöser werde ich. Ich kann mir nicht so recht erklären, wieso ich nervös bin. Aber ich bin es und es wird immer schlimmer. 


	Es ist so ein Kribbeln, welches sich unaufhaltsam in meinem Körper ausbreitet. Ich kann nichts dagegen unternehmen. Es lässt sich nicht aufhalten oder stoppen. Das Einzige, was ich machen kann, ist, ruhig zu bleiben. Dazu atme ich tief durch. 


	Ich habe das Gefühl, man kann mir mein schlechtes Gewissen immer besser ansehen. Gut lesbar sind mir meine Sünden auf die Stirn geschrieben. Ich erwarte irgendwie, dass mich jemand als Heuchler zu beschimpfen anfängt, doch es passiert nichts. Die Trauergesellschaft bleibt ruhig. Nicht einmal einen bösen Blick ernte ich, obwohl ich diesen mehr als verdient hätte. Ein paar Mal atme ich tief durch und spüre, wie ich mich dabei zu entspannen beginne. Dankbar, in dieser Situation keinen Nervenzusammenbruch erlitten zu haben.


	Um mich von meiner Trauer abzulenken, gehe ich in meinem Kopf alle Namen der Blumen auf dem Sarg durch. Doch es gelingt mir nicht. Ich kann mich damit nicht ablenken. Meine Gedanken kreisen immer wieder um die gleiche Geschichte. Deshalb bitte ich innerlich meinen Bruder um Verzeihung und flehe ihn an, er möge mir wirklich alle meine Untaten verzeihen. Es tut mir von ganzem Herzen leid, was ich ihm angetan habe. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als all dies ungeschehen machen zu können. Im Stillen danke ich Robert für alles, was er für mich getan hat. Dabei bahnt sich eine Träne ihren Weg über meine Wange. Beschämt wische ich sie sofort weg, da ich dies als Heuchelei betrachte. Obwohl ich echte Trauer über den Verlust von Robert empfinde, möchte ich es nicht zeigen. 


	Als Roberts Sarg in die Erde gelassen wird, brauche ich meine ganzen Kräfte, um mich zu beherrschen. Am liebsten würde ich «Stopp» schreien und ihn wieder raufholen. Den Sarg öffnen und ihm noch alles beichten, was ich ihm angetan habe. Doch ich darf es nicht. Das kann ich ihm und seiner Familie nicht antun. Die Männer lassen den Sarg weiter in die Erde. Langsam und behutsam. Als sie fertig sind, verlassen sie das Grab und machen Platz für die Trauergäste. Einer nach dem anderen legt Blumen nieder und verlässt danach den Friedhof. 


	Ich schaue mir die lange Menschenreihe an. Wie sie alle in ihren Gedanken versunken darauf warten, sich ein letztes Mal von Robert verabschieden zu können. Viele der Anwesenden kenne ich nicht. Es überraschte mich, wie viele Menschen Robert gedenken. Ich frage mich, ob bei meiner Beerdigung auch so viele Leute kommen würden. Dies bezweifle ich jedoch stark, da ich eher ein Einzelgänger bin und mir Menschenansammlungen mehr Angst als Spaß machen.


	Es dauert eine ganze Weile, bis sich alle von Robert verabschiedet und ihm die letzte Ehre erwiesen haben. Dabei fällt mir auf, ich kenne doch noch ein paar der Trauergäste von früher. Nachbarn und andere Farmbesitzer. Diese habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Bei den meisten von ihnen war ich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch am Leben sind. Ich freue mich sie zu sehen, obwohl wir nie viel miteinander zu tun gehabt haben. Ein paar der Gesichter kommen mir noch bekannt vor. Ich kann mich jedoch nicht erinnern, wer sie sind. Die meisten sind mir fremd. Wie viele Leute Robert gekannt und gemocht haben, lässt mich erstaunen.


	Ich trete ganz am Schluss ans Grab. Noch ein einziges Mal möchte ich ihn für mich alleine haben. Verstohlen schaue ich mich um. Meine Familie soll mich nicht beobachten. Zum Glück ist niemand zu sehen. Vermutlich haben sie sich schon auf den Weg zu Roberts Farm gemacht. Wie in alter Tradition gibt es dort nach der Beerdigung Kaffee und Kuchen.


	Eine große Leere bereitet sich in mir aus, als ich auf den Sarg runter schaue. Ich betrachte ihn andächtig. Dieser ist aus hellem Holz mit vielen Schnitzereien, und sieht zu schön aus, um vergraben zu werden. Diesen Stil hätte Robert gemocht. Dabei frage ich mich, wie es nun mit mir weitergehen soll. 


	Robert hatte ich sehr lange nicht gesehen. Mehr als ein paar Jahre. Es müssen bald neun Jahre her sein. Wir telefonierten nicht miteinander. Trotzdem war er ein großer und wichtiger Teil in meinem Leben. Jetzt ist er nicht mehr da. Er hinterlässt eine große Lücke in meinem Leben. Ich hätte ihn gebraucht, um mein Leben aufzuräumen. Wie kann ich bloß ohne ihn alles klären? Nach meinem Tod möchte ich Ordnung hinterlassen. Keine unausgesprochenen Worte. Keine Geheimnisse. Kein Versteckspiel mehr. Doch dazu hätte ich Robert gebraucht. Wie ich ohne eine Aussprache mit ihm in Ruhe von dieser Welt gehen kann, weiß ich nicht.


	Unendlich groß ist mein Schmerz über seinen Verlust. Doch die Dankbarkeit überwiegt. Ich hatte immer Angst, er würde mir bei meiner Beerdigung auf mein Grab spucken. Zudem könnte er den Anwesenden die Wahrheit über mich erzählen. Logischerweise hätte ich dies nicht mehr verhindern können. 


	Diese Vorstellung war schrecklich. Zu wissen, es kann jetzt nicht mehr passieren, erleichtert mich. Mein innerer Konflikt am Grab meines Bruders zerreisst mich schier. Es ist kaum auszuhalten. Ich nehme Gefühle wahr, die ich nie im Leben fühlen sollte. Was muss ich für ein Mensch sein, wenn ich wirklich dankbar über den Tod meines Bruders bin? Oder besser gesagt über den Zeitpunkt seines Todes. Aber es ist eindeutig. Ich spüre eine Dankbarkeit. Mein schlechtes Gewissen wird dadurch auch nicht besser. 


	„Oh Mann! Wie soll ich so nur den Rest des Tages überstehen, ohne durchzudrehen?“ 


	Immerhin habe ich brav meine Medikamente genommen. Sogar eine mehr als üblich. So sollte ich alles ohne Anfälle oder Wutausbrüche überstehen können. Für den Notfall habe ich Ida die Nummer meines Arztes gegeben. Aber wirklich nur für den Notfall und ich hoffe, dieser tritt nicht ein.


	Was ich meinem Bruder Schreckliches angetan habe, fragt ihr euch bestimmt schon lange und was mich bis heute so leiden lässt. Ich werde es euch erzählen. Nicht weil ich unbedingt möchte. Ich habe einfach den Drang dazu, es rauszulassen. Da ich es Robert nicht erzählen kann, erleichtert es vielleicht mein Gewissen, wenn ich es euch erzähle. Es ist ein bisschen verwirrend und kompliziert. Wo ich anfangen soll, weiß ich nicht so recht. Ihr sollt wirklich verstehen können, wie es zu dem ganzen Schlamassel kommen konnte. Deshalb fange ich mit meiner Erzählung am besten ganz am Anfang an. 


	Meine Geschichte ist zu verwirrend, um in der Mitte oder am Ende einzusteigen. Manchmal fehlt mir selbst der Durchblick. Mein Alter macht es mir auch nicht einfacher, mich an alles zu erinnern, ohne etwas zu vergessen oder zu beschönigen. Doch ich möchte euch alles so gut ich kann, erzählen. Ich möchte euch sagen, was ich heute anders machen würde, wenn ich die Chance dazu bekommen würde.


	Also los geht’s.


	Einmal tief ein- und ausatmen.


	Mein Name ist Peter. Peter Meyer, um genau zu sein. Als jüngstes von fünf Kindern wurde ich auf einer kleinen Farm in New Glarus geboren. Ich habe drei Brüder und eine Schwester. Als kleiner Junge wanderte mein Vater mit seinen Eltern von der Schweiz nach Amerika aus. Nach New Glarus in Wisconsin, um genau zu sein. Die schlechte Wirtschaftslage in der Heimat veranlasste sie dazu. Es herrschte Krieg und es mangelte an Vielem. So zog es viele Schweizer Familien nach Amerika, das Land der Träume. Wo es alles im Überfluss gibt. Dachte man damals zumindest. 


	Diese ausgewanderten Familien schlossen sich zusammen und gründeten New Glarus. Glarus ist ein Dorf und ein Kanton in der Schweiz. Dort liegen die Wurzeln unserer Familie. Ich weiß nicht mehr in welchem Dorf genau, aber irgendwo im Kanton Glarus. Da bin ich mir sicher. Laut meinem Vater muss es dort wunderschön sein. Mit Bergen so hoch wie die Vögel fliegen und Wiesen so grün wie nirgends in Amerika. Ich kann mich gut daran erinnern, wie oft uns unser Vater von seiner Heimat vorgeschwärmt hat. Er sagte immer, die Luft rieche viel frischer als hier und erklärte, das würde an den vielen Wäldern liegen. Dies kann ich mir schlecht vorstellen. Ich müsste dies einmal selbst erlebt haben, um zu wissen, was er damit sagen wollte. Doch zurück zu meiner Heimat, die ich kenne.


	New Glarus ist nicht besonders groß, doch dadurch umso schöner. Überall kann man den Schweizer Ursprung sehen. In verschiedenen Gärten hängen sogar heute noch Schweizer Fahnen, welche fröhlich im Wind hin und her flattern. Ich habe einmal im Internet recherchiert und gesehen, sogar unsere Häuser haben große Ähnlichkeiten zu denen in der alten Heimat. Zudem haben die Auswanderer viele Bräuche von zuhause in New Glarus weitergeführt, wie zum Beispiel den Nationalfeiertag am 1. August. Als Kinder liebten wir diesen Tag, da es immer etwas Besonderes zum Essen gab und wir sehr lange aufbleiben durften. Somit konnten wir, als es endlich dunkel war, mit unseren selbst gebastelten Laternen spazieren gehen.


	Mit der Arbeit verhielt es sich wie mit den Bräuchen. Das Altbekannte wurde in der neuen Heimat weitergeführt. Dazu gehörten Milchfarmen und Käsereien. Dies ist einer der Gründe, wieso wir eine Farm führten, die nur von der Milchproduktion lebte. Meine Großeltern waren in der Schweiz Milchfarmer und führten dies in der neuen Heimat fort, obwohl es zu der Zeit nicht üblich war. Die meisten amerikanischen Farmen setzten nur auf den Ackerbau oder auf die Fleischzucht.


	Da sich in der ganzen Umgebung Glarner Familien ansammelten, funktionierte es mit der Milchproduktion. Man schloss sich zusammen. Dadurch entstand eine Molkerei im Dorf, in die wir alle unsere Milch liefern konnten. Dort wurden leckerer Käse und feine Joghurts nach den Rezepten aus der Schweiz hergestellt. Diese Produkte waren schnell beliebt und über unser Dorf hinaus bekannt. So schrieb die Molkerei bald schwarze Zahlen. Zumindest in den Zeiten, in denen sich die Leute Luxusartikel wie Joghurt und Käse leisten konnten. Das war nicht selbstverständlich.


	Bei der Gründung von New Glarus gab es ungefähr 150 Einwohner. Ich schätze in meiner Kindheit waren es auch nicht viele mehr. Erst nach meinem Wegzug gab es einen Aufschwung und so leben heute zirka 2100 Menschen dort. Unser Dorf liegt sehr abgelegen und es gab in meinen jungen Jahren kaum freie Arbeitsplätze vor Ort. So zog es viele Auswanderer weiter Richtung Chicago, um dort ihr Glück zu suchen und vor allem zu finden. Die Bewohner, welche in New Glarus blieben, hatten nur Wenig zum Überleben. Man konnte von mehr als nur Glück sprechen, wenn man einen Job im Dorf fand. Außer der Molkerei, der Kirche und einem kleinen Einkaufsladen gab es nichts im Ort. Sogar der Schulunterricht fand in der Kirche statt, weil sonst keine Räumlichkeiten zur Verfügung standen. Im Normalfall war es auch kein Glück, wenn ein Job frei wurde. Freiwillig hätte niemand seine Arbeit aufgegeben. 


	Es war damals eine ganz andere Zeit als heute. Ich staune immer wieder, wie einfach die jungen Leute ihren Job an den Nagel hängen können. Nur weil sie keine Lust darauf haben oder einfach, weil sie etwas Neues ausprobieren möchten. Aber wie gesagt, es war eine ganz andere Zeit und ich gönne es ihnen, wenn sie es leichter im Leben haben. Dafür hatten wir in meiner Jugend einen Luxus, den die Jungen von heute nicht kennen. Wir hatten Platz. Sehr viel Platz sogar. Wir mussten nicht Haus an Haus aufwachsen. Oder in riesigen Wohnanlagen mit unzähligen Familien. Wir hatten unendliche Felder für unsere Kühe und um sie zu bepflanzen, zudem wohnten die Nachbarn kilometerweit entfernt. 


	Die Farm mit den Feldern war für uns Kinder ein riesiger Spielplatz. Wir konnten uns richtig austoben und ohne Angst alleine rausgehen. Natürlich war es kein gebauter Spielplatz, wie es sie in den Wohnanlagen gibt. Das war nicht nötig. Wir hatten genug Fantasie und fanden immer einen Gegenstand, aus dem man etwas Brauchbares machen konnte. Jeden Stein konnten wir irgendwie nutzen, sei es als Werkzeug oder als Wurfgeschoss. Aus jedem Ast wurde eine Gehhilfe, ein Gewehr oder ein Pfeilbogen gemacht. Unserer Fantasie waren keine Grenzen gesetzt. 


	Wir wuchsen ungezwungen und frei auf. So ist es heute gar nicht mehr möglich. Das war das echte Leben und ein Paradies für Kinder. Wir mussten zwar oft auf materiellen Luxus verzichten, und doch fehlte es uns an nichts. Ich bedauere die Kinder von heute oft. Sie leben in kleinen, engen Wohnungen in der Stadt und lernen nie die Freiheit und die Weite der Felder kennen. Der Duft des Strohs hat mich durch meine ganze Kindheit begleitet. So wie auch das Pieken auf der Haut, wenn man sich reinfallen lässt. Aber das kennen die Kinder von heute nicht. Sie wissen gar nicht, was sie verpassen. In ihren Erlebnissen fehlt das Freiheitsgefühl, welches sich einstellt, sobald man das erste Mal alleine auf einen Baum geklettert ist. 


	Nie im Leben werde ich die unbezahlbaren Nächte im Sommer unter dem freien Sternenhimmel vergessen. Wir schlichen uns nachts oft raus, um unter freiem Himmel zu schlafen. Dazu legten wir uns mit einer Decke ins Stroh neben dem Haus und beobachteten bis in die frühen Morgenstunden die Sterne. Ungeduldig warteten wir auf die ersten Sternschnuppen und machten einen Wettbewerb daraus, wer die meisten sah.  Ich sage euch, wir hatten noch viele Sterne am Himmel. Nicht wie heute. Klar weiß ich, damals waren es nicht mehr. Wir sahen sie einfach besser, da die Welt um uns rum nicht so überbeleuchtet war. Doch es waren eindeutig viele mehr und es war ein bezaubernder Anblick. Diese Momente und Erlebnisse vermisse ich heute manchmal. Ich wünschte mir von Herzen, noch ein einziges Mal so viele Sterne wie damals sehen zu können. Doch dazu bräuchte ich ein gutes Teleskop und dies zu bedienen ist mir zu kompliziert. So lass ich es lieber gleich sein und genieße sie in meinen Erinnerungen.


	Was mich jedoch am meisten schockt ist, wie viele Kinder nicht wissen woher die Milch und der Käse kommen. Sie denken, diese Sachen werden in einer Fabrik oder direkt im Einkaufshaus hergestellt. Zum Teil stimmt das auch. Aber wer die Milch produziert, wissen sie nicht. Das macht mich traurig. 


	Zurück zu meiner Familie, bevor ich noch weiter abschweife. Mein Vater liebte sein neues Zuhause in Amerika. Er konnte sich noch an ein paar Einzelheiten aus seiner Heimat erinnern. Trotz seinen schönen Erinnerungen an die Landschaft und an ihr Haus wusste er, sie hatten dort sogar noch weniger zum Leben als hier. Wir liebten es die Geschichten über unser Herkunftsland zu hören, welche mein Vater so wie auch mein Großvater nur zu gerne erzählte. Wir bekamen diese mehr als einmal zu hören. Trotzdem waren wir immer wieder davon begeistert. 


	Die Sprache aus der Heimat haben wir leider nie gelernt, da sie mein Vater schon bald verlernt hatte. Er war noch klein als sie nach Amerika kamen, und mein Großvater bestand darauf sich schnell der neuen Heimat an zu passen. So lernte die ganze Familie Englisch und er wurde richtig wütend, wenn jemand die Sprache aus der Heimat benutzte. Somit starb das Schweizerdeutsch in unserer Familie aus. Dies finde ich schade. Zu gerne wäre ich Zweisprachig aufgewachsen. Zur Integration war das Denken meines Großvaters ein sehr großer Vorteil. Wenn unsere Familie spricht, kommt niemand auf die Idee, wir hätten unsere Wurzeln nicht in Wisconsin.


	Als ich frisch pensioniert war, habe ich einmal einen Deutschkurs besucht. Diese Sprache lag mir überhaupt nicht und es gab mir keine Garantie, dadurch das Schweizerdeutsch zu verstehen. So habe ich den Kurs abgebrochen. Nie hatte ich ernsthaft eine Reise in die Schweiz geplant. Dadurch wurde es überflüssig. Gerne wäre ich unseren Ursprung in der Schweiz besuchen gegangen. Ich habe viele interessante Geschichten darüber gehört. Vor allem wollte ich diese sagenhaften Berge mit meinen eigenen Augen sehen, nicht nur auf den Bildern im Internet. Vielleicht hätte ich dabei ein paar Cousins kennengelernt. Diese hätten mir unsere Heimat näherbringen können. Es gibt bestimmt ein paar von ihnen. Da bin ich mir sicher, auch wenn ich es nicht mit Bestimmtheit weiß. 


	Unser ältester Onkel kam nicht mit der Familie nach Amerika. Er hatte in seiner Heimat eine Frau kennen und lieben gelernt. Auf keinen Fall wollte er sich von ihr trennen, und sie konnte nicht mit ihnen kommen. So blieb er alleine zurück und gründete mit ihr seine eigene Familie. Mein Vater hielt noch lange Briefkontakt zu ihm, doch nach seinem Tod brach dieser ab. Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, ob unser Onkel überhaupt noch am Leben ist, geschweige denn wie viele Kinder und Großkinder er hat. Zu gerne hätte ich sie besucht, doch mir fehlte immer der Mut dazu. Ich habe Amerika in meinem ganzen Leben nie verlassen. Nicht einmal nach Kanada bin ich gereist.


	Zurück zu meiner Familie in Amerika und meiner persönlichen Geschichte. Ich möchte euch noch ein bisschen mehr über meine Geschwister erzählen, damit es später keine Verwirrungen gibt. 


	Mein ältester Bruder Timothy ist sieben Jahre älter als ich. Von ihm habe ich in meiner Kindheit nicht viel mitbekommen. Somit habe ich ihn nicht gut gekannt. Er besuchte schon die Schule, als ich auf die Welt kam. Als ich größer war, half er auf einer benachbarten Farm mit. So konnte er sich ein wenig Taschengeld dazu verdienen. Er war nie zu Hause, wenn ich Zeit zum Spielen hatte. Wahrscheinlich hätte er auch nicht mit mir gespielt, wenn er da gewesen wäre. Durch den großen Altersunterschied hatten wir zu unterschiedliche Interessen. Später ging er zur US-Armee, wie ich bereits erwähnte. Von da an sahen wir ihn kaum noch. Wir wussten nach seiner Ausbildung nur selten, wo er sich aufhält. Wenn wir wochenlang nichts von ihm gehört hatten, machten wir uns große Sorgen. Zum Glück hatte er immer einen ausgezeichneten Schutzengel und er kam meistens unverletzt nach Hause. Zuhause wurde er schnell unruhig. Sein Leben war die Armee und ohne diese fühlte er sich nutzlos. Deshalb waren seine Heimaturlaube immer nur Kurzbesuche.


	Timothy war schon immer still und in sich gekehrt.  Er hatte nie viel von sich preisgegeben. Dadurch kannte ich weder seine Wünsche noch seine Gefühle. Wir konnten nie diese Nähe zueinander aufbauen, wie ich sie zu meinen anderen Geschwistern hatte. Schon immer war er der Hübscheste von uns Jungs. Ihm haben in der Schule die Mädchen zu den Füßen gelegen. Er hatte schwarze Haare und himmelblaue Augen. Er war größer als alle seine Schulkameraden und durch die Farmarbeit sehr muskulös.  Er brauchte die Mädchen nur anzulächeln und schon war es um sie geschehen.


	Wieso er sich nie auf eines der Mädchen einließ, weiß ich nicht. Vielleicht lag es an seiner Schüchternheit oder an seiner stillen Art. Oder sein Wunsch zur Armee zu gehen, war einfach nur größer als alle anderen Wünsche und Bedürfnisse. Genügend Chancen, um zu heiraten, hätte er bestimmt gehabt. Daran gibt es keinen Zweifel.


	Nach Timothy kamen die Zwillinge Robert und Thomas. Diese sind fünf Jahre älter als ich. Sie sind keine eineiigen Zwillinge, so konnten sie alle problemlos auseinanderhalten. Robert war immer ein wenig größer als Thomas. Dies blieb bis an sein Lebensende so. Thomas hatte dafür immer ein volleres Gesicht als Robert, sogar noch als er krank wurde. Roberts Haare waren so schwarz wie die von Timothy. Die von Thomas waren mittelbraun, wie meine. Auch ihre Augenfarbe war unterschiedlich. Während Robert fast die gleiche Augenfarbe wie Timothy und unser Vater hatte, hatte Thomas die braunen Augen unserer Mutter geerbt. Sie sahen sich nicht ähnlicher als wir übrigen Geschwister. Auch charakterlich waren sie grundverschieden. 


	Thomas war ein richtiger Hitzkopf, wenn er etwas Bestimmtes wollte. Es musste sofort sein und konnte keine Sekunde warten. Geduld war ein Fremdwort für ihn. Er hatte zu viel Temperament und warf ab und zu einmal die Sachen durch die Lüfte, wenn er seinen Willen nicht bekam. Um sich zu beruhigen, brauchte er Zeit. So lange ging man ihm am besten aus dem Weg.


	Robert war das Gegenteil von ihm. Er hatte sehr viel Geduld und konnte sich stundenlang mit der gleichen Sache beschäftigen. Robert war ein Perfektionist und arbeitete so lange an etwas, bis es in seinen Augen perfekt war. Es war ihm egal, wie lange dies dauern mochte. Thomas hätte dies schon lange beiseite geworfen, jedoch nicht ohne zu erwähnen, dass dieser Mist unmöglich zu machen sei. 


	Robert hatte optisch sehr viel von Timothy. Das brachte ihm die eine oder andere Verehrerin ein, die älter als er war. Diese schweiften gelegentlich von Timothy auf Robert ab sobald sie bemerkten, sie hatten bei Timothy keine Chance. Robert schien dies nicht zu bemerken. Er ließ sich auf keine dieser Frauen ein. Neidisch war ich auf die beiden und ihre Chancen bei den Frauen. Ich konnte es kaum glauben, wie sie diese nicht zu schätzen wussten. 


	Mir war dieses Glück nicht vergönnt. Ich war nie so makellos schön wie Timothy und Robert. Auch Thomas war dieses Glück nicht in die Wiege gelegt worden. Wir beide sahen uns zu ähnlich. Wir waren immer kleiner als unsere Brüder, und hatten beide mittelbraune Haare. Der Babyspeck in unserem Gesicht machte unser Aussehen nicht besser. Beide hatten wir die braune Augenfarbe unserer Mutter geerbt, und glichen uns dadurch sehr. Auch wenn wir uns bei weitem nicht so ähnlich sahen wie Timothy und Robert.


	Robert und Thomas waren in ihrer Kindheit unzertrennlich und heckten zusammen einen Streich nach dem anderen aus. Wobei Thomas dabei schon immer der Wildere der beiden war und sich Robert eher zurückhielt. Doch als Team waren sie unschlagbar. Sie ergänzten sich perfekt. Als Kind musste ich oft unter ihren Streichen leiden. Dies ist normal unter Geschwistern und die Streiche waren meistens harmlos. 


	Als Kleinster von uns allen war ich einfach ein willkommenes Opfer. Mit der Schlagkraft konnte ich mich nicht wehren. So blieb mir nichts anderes übrig, als das Ganz mit Humor zu nehmen. Ich habe ihnen die Streiche nie lange nachgetragen, außer einen vielleicht. Da haben sie wirklich übertrieben. Wir liebten es, die rohen Eier im Stall auszusaugen. Dabei haben sie mir ein angebrütetes untergeschoben. Es war wirklich sehr, sehr eklig und ich musste mich übergeben. Mir wird heute noch schlecht, wenn ich rohe Eier sehe. Diesen einen Scherz von ihnen habe ich bis heute nicht verstanden. Ich frage mich noch immer, was daran lustig sein sollte. Aber das muss ich nicht verstehen. Das war ihre Art von Humor, nicht meine. Die Zwei waren einfach so.


	Später, als ich schon zur Schule ging, heckten wir die Streiche gemeinsam aus. Oder besser gesagt: Sie hatten die Idee dazu und ich war der ausführende Teil. Für mich gab es deswegen oft Ärger. Das war ihr eigentlicher Plan bei der Sache. Trotzdem habe ich sie nie verraten. Ich war der Kleinste von uns, somit waren alle nachsichtig mit mir und ich bekam nie zu großen Ärger.


	Phasenweise waren wir wirklich unausstehlich. Heimlich schlichen wir uns nach der Schule in die Räumlichkeiten des Priesters und tranken ihm den Messwein weg. Damit es nicht auffiel, füllten wir diesen mit Wasser nach. Das Wasser dazu nahmen wir aus dem Brunnen hinter der Kirche. Während der Messe ließ der Priester sich nichts anmerken und trank brav das Wasser. Nach der Messe hatte er sich jedoch immer schrecklich darüber aufgeregt, wie wir erfuhren. Aber wir hatten doch nur gute Absichten und wollten ihm helfen auf seine Gesundheit zu achten. Er sollte nicht zu viel Wein trinken.


	Bei einem anderen Streich hatten wir die Gummistiefel von Timothy bis zur Hälfte mit Würmern gefüllt. Wir mussten wirklich lange suchen, um so viele Würmer beisammenzuhaben. Als wir es endlich geschafft hatten, konnten wir es kaum abwarten, bis er seine Stiefel anziehen wollte. Wir waren richtig ungeduldig und wechselten uns beim Überwachen ab. Timothy kam nach einer Ewigkeit endlich raus, und wollte in seine Stiefel schlüpfen. Wieso er nicht rein kam, verwunderte ihn. Mit mehr Gewalt probierte er es erneut. 


	In diesem Moment taten mir die Würmer sehr leid. Ich stellte mir vor, wie sie nun zerquetscht wurden. Timothy versuchte es noch einmal bevor er sich Gedanken darüber machte, was los war. Als er den Stiefel auszog, um ihn auszuschütten, fluchte er vor sich hin. Er wusste sofort wer hinter dieser Tat steckte und fing an, uns zu suchen. Dies zu erraten war nicht schwer. So schnell wir konnten rannten wir weg, um uns zu verstecken. Wir rannten in die Scheune neben dem Stall und versteckten uns hinter dem Brennholz. Unsere Herzen schlugen wie wild und wir krümmten uns vor lauter Lachen. Timothy beruhigte sich jedoch erstaunlich schnell. Die Suche nach uns unterließ er ganz. Für ihn hatte dieser Streich durchaus eine positive Seite, wie ihm schnell klar wurde. Er konnte dadurch nach getaner Arbeit angeln gehen, bevor er sich noch Würmer als Köder suchen musste. Davon hatte er nun mehr als genug. So konnte er uns auch eins auswischen.


	Wenn ich daran denke, was unsere Mutter wegen uns alles ertragen musste, tut sie mir manchmal richtig leid. Trotzdem schimpfte sie nie viel mit uns. Sie hatte Nerven wie Stahlseile und schaute uns oft nur belustigt zu. Sie wusste, wir spielen nur harmlose Streiche. Sie schimpfte nur mit uns, wenn wir es wirklich übertrieben hatten. Zu diesem Zeitpunkt war uns selbst schon nicht mehr wohl in unserer Haut. Wir wussten zuvor schon, dass wir zu weit gegangen waren.


	Robert und Thomas stifteten mich immer zu Unsinn an. Das hielt die Begeisterung unserer Mutter in Grenzen. Die beiden nahmen mich immer überallhin mit. So musste ich mich zuhause nicht alleine langweilen. Darüber war sie froh. Nur zu gut wusste unsere Mutter, ich machte jeden Unsinn freiwillig mit und genoss diesen auch noch. Den Spaß, den ich dabei hatte, konnte man mir deutlich ansehen. So konnte sie Robert und Thomas nicht böse sein.


	Bei den Zwillingen war immer etwas los und sie sagten mir nur selten, ich sei zu klein, um mit ihnen zu kommen. Nicht wie bei Timothy. Er wollte mich nicht dabeihaben, egal bei was. Das gab er mir deutlich zu verstehen. 


	„Ich kann kein Baby im Schlepptau gebrauchen“, sagte er mir mehr als einmal. 


	Heute kann ich dies sehr gut nachvollziehen. Doch damals fand ich es einfach nur unfair von ihm. 


	Timothy verdiente schon früh ein bisschen dazu und gab den größten Teil davon zuhause ab, um unsere Eltern dadurch zu unterstützen. Deshalb wollte er seine knappe Freizeit nicht mit Babysitten verschwenden. Er wollte einfach machen, wozu er Lust hatte und nicht noch mehr Verpflichtungen übernehmen. Wie wir alle, musste er auch noch zuhause bei der Arbeit mithelfen. Freizeit war wirklich eine Mangelware. Doch das alles wusste ich damals noch nicht. So verurteilte ich ihn vorschnell.


	Nun zu Ida. Ida ist das einzige Mädchen unter uns Geschwister. Meine geliebte Schwester kam nur ein Jahr nach den Zwillingen zur Welt. Seit ich mich erinnern kann, war mein Vater vernarrt in sie. Er schwärmte immer nur in den höchsten Tönen über seine Tochter. Ihren großartigen Charakter und ihr hübsches Aussehen zu erwähnen, wurde er nie müde. Ich kann dies mittlerweile gut nachvollziehen. Jeder Vater wünscht sich eine kleine Prinzessin, die ihn anhimmelt und ihn bedingungslos liebt. Zudem war sie das Ebenbild unserer Mutter. Was die Liebe meines Vaters zu ihr bestimmt noch verstärkte. Vor allem nach dem Tod unserer Mutter. 


	Ida war ein ganz besonderes Kind. Sie konnte von klein auf wunderbar Trost spenden und sich in alle Lebewesen reinversetzen. Sie wusste was zu sagen war, wenn es jemandem nicht gut ging. Ida war ihr ganzes Leben lang fürsorglich und hilfsbereit zu den Mitmenschen. Dies ist sie noch heute. Dafür wird sie noch immer von allen geliebt und geschätzt.


	Als Kind war sie der Ruhepol unter uns Geschwister. Sie half unserer Mutter sehr gerne und oft im Haushalt. Unsere Mutter war mehr als dankbar immerhin eine Tochter zu haben, welche sie im Haushalt unterstützte. Zudem liebten es die einzigen zwei Frauen in unserer Familie, sich über Frauenkram zu unterhalten. Stundenlang konnten sie plaudern und zusammen lachen. Manchmal beneidete ich meine Schwester darum. Gerne hätte ich so viel Zeit mit meiner Mutter verbracht, wie sie es konnte. Aber ich musste bei der Männerarbeit mithelfen. Ida bekam von unserer Mutter alles beigebracht, was eine Frau wissen und können muss. Es war, als ob unsere Mutter sie für ihre Nachfolge vorbereitet hatte.


	Wenn meine Mutter meinem Vater auf den Feldern half, hatte Ida die Aufsicht über mich. Dies obwohl sie nur vier Jahre älter war als ich. Sie half mir beim Anziehen, half mich zu waschen und nahm mich oft mit in den Garten. Dort hatte sie im Auftrag meiner Mutter des Öfteren Arbeiten ausführen müssen. Dabei erklärte sie mir immer ganz genau, was sie machte und wieso. Ich genoss diese Momente sehr. Ida hatte ein Talent, alles spannender zu erzählen, als es eigentlich war. Dadurch war es sogar ein Höhepunkt, wenn sie mir erklärte, wie man die Karotten richtig aussät oder wie man das Unkraut am besten rupft. Sie konnte es in eine lange und witzige Geschichte verpacken und ich hätte ihr stundenlang zuhören und zuschauen können. Mit diesen Geschichten motivierte sie mich dazu, ihr fleißig und widerstandslos zu helfen. Leider hatte sie es damals verpasst, mir das kochen beizubringen. Dies hätte ich später wirklich gebrauchen können.


	Ich liebte meine Schwester von ganzem Herzen und tue dies noch heute. Zu ihr hatte ich schon immer den besten Draht unter den Geschwistern. Als Kind konnte ich ihr von all meinen Sorgen und Ängsten erzählen. Doch leider nur in meiner Kindheit. Heute hätte ich zu große Angst vor ihrer Reaktion, wenn sie alle meine Geheimnisse kennen würde. 


	Meine Kindheit war nicht besonders aufregend oder außergewöhnlich. Durch die Farm waren wir an unser Zuhause gebunden und konnten nicht einfach schnell für ein paar Tage wegfahren. Zudem fehlte uns auch das Geld dazu. Dadurch verbrachte ich meine ganze Kindheit auf der Farm, in der Schule oder im Gottesdienst. 


	Auf der Farm fielen immer viele Arbeiten an und wir mussten alle mit anpacken. Bei uns gab es immer Etwas zu tun. Darüber waren meine Eltern bestimmt froh. Sonst hätten wir nur noch mehr Unsinn angestellt. Allen voran die Zwillinge. Trotzdem hatten wir ein wunderbares Zuhause und liebevolle Eltern. Gerne erinnere ich mich an meine unbeschwerte Kindheit zurück, als unsere Familie noch komplett war. Ich denke dies war die glücklichste Zeit in meinem ganzen Leben. Man weiß als Kind gar nicht zu schätzen, wie schön es ist, Kind zu sein. Wie wenig Gedanken man sich um alles zu machen braucht. Fälschlicherweise möchte man immer so schnell wie möglich groß und selbstständig werden. Wenn man es dann ist, würde man alles dafür geben, um wieder Kind sein zu können.


	Leider war ich nie in irgendetwas besonders gut. Zudem hatte ich auch keine Merkmale, mit denen ich den Leuten lange im Gedächtnis geblieben wäre. Ich war klein, schlank und unscheinbar. Man hätte mir die körperlich anstrengende Arbeit auf der Farm nie angesehen. Ich war durchaus kräftig, trotzdem setzte ich keine Muskelmasse an. Wie schon gesagt, hatte ich mittelbraune Haare und braune Augen. Also mehr so ein Grünbraun als ein richtiges Braun. Zudem war ich überaus schüchtern. Ich war viel zu schüchtern, um fremde Menschen anzulachen, geschweige denn anzusprechen, um mich vorzustellen. Viel gesprochen habe ich in der Gegenwart von Fremden noch nie. Dies ist heute noch so. Dadurch bemerkte niemand, wie gerne ich lachte und wie fröhlich ich war. Ich ging zwischen meinen lebhaften Geschwistern regelrecht unter. 


	Ida bekam sehr viel Aufmerksamkeit, weil sie einfach nur hinreißend war. Was ich niemandem übelnehmen kann. Ich war von ihr genauso fasziniert, wie alle anderen. Der Rest der Aufmerksamkeit ging an den witzigen und vorlauten Thomas. Er konnte in wenigen Sekunden alle zum Lachen bringen. Oder an den stillen, aber sehr hübschen Timothy. Wenn er den Raum betrat, zog er gleich alle Blicke der Frauen und die der meisten Männer auf sich. Die Frauen bewunderten ihn und die Männer beneideten ihn um sein Aussehen. Auch der perfekte Robert zog mehr als genug Aufmerksamkeit auf sich. Er war so hübsch wie Timothy und so höflich und nett wie kein Zweiter. Seinem Charme erlagen fast alle, die ihn kennenlernten.


	Da ich zwischen ihnen unterging, hatte ich nie die gleichen Chancen im Leben. Meine Geschwister fanden nach der Schule schnell einen Job. Mich verwunderte das gar nicht. Sie hatten Talente und konnten diese in ihren Jobs voll und ganz ausleben.


	Timothy fühlte sich sehr schnell in der Armee zuhause. Schon bald erhielt er einen höheren Rang. Er war groß und stark und konnte somit seinem Land ausgezeichnet dienen. Er wollte von klein auf zur Armee gehen. Solange ich denken kann, hat er dies immer wieder gesagt. Mit seinen Freunden spielte er in der Schulpause Krieg. Zuhause erzählte er voller Stolz wie sie gegeneinander gekämpft hatten und wie er dies später beruflich machen wollte. Ich war neidisch auf ihn, denn er wusste genau, was er machen wollte. Nie im Leben wollte ich jedoch zur Armee gehen, ganz zu schweigen davon, eine Waffe abzufeuern. Ich konnte und wollte mir nicht vorstellen, um mein Leben kämpfen zu müssen. Doch es war das, was sich Timothy wünschte und er schlug den für ihn richtigen Weg in seinem Leben ein.


	Robert war sehr begabt im Umgang mit Holz. Er sammelte mit Vorliebe Holz in den Wäldern, um daraus irgendwelche Gegenstände herzustellen. Seine Kunstwerke fanden nicht nur bei mir Bewunderung. Seine Projekte waren nicht nur toll anzuschauen, sondern hatten meistens eine nützliche Funktion. Er konnte Stühle und Tische reparieren und aus ein paar Holzbrettern eine Hundehütte für unseren Hofhund bauen. Robert brauchte nie einen Bauplan. Es schien, als ob er diesen vor seinem inneren Auge hatte. Er nahm einfach das Holz und fing an zu arbeiten. Für ihn war klar, am liebsten würde er Schreiner werden. Nur war keine Stelle als Schreiner frei. Deshalb übte er sein Talent weiterhin nur in seiner Freizeit aus.


	Thomas interessierte sich für alles, das einen Motor hatte. Wir hatten damals noch kein Auto, und doch wusste er ganz genau, wie diese funktionierten. Alles was er mit einem Motor in die Finger bekam, zerlegte er, um zu schauen, wie es funktionierte. Danach setzte er es gekonnt wieder zusammen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie unsere Mutter immer über seine ölverschmierten Hosen geschimpft hatte. Wir hatten keine Waschmaschine und sie musste alles von Hand waschen. Diese Ölflecken brachte sie kaum aus seiner Kleidung raus. Sie ließen sie fast verzweifeln. Wir hatten damals auch nicht unzählige Hosen und mussten sorgsam mit ihnen umgehen. Dennoch staunte sie mit uns, wenn er alles wieder zum Laufen brachte. 


	Es überraschte niemanden, als Thomas nach seinem Schulabschluss ein Jobangebot in einer Autowerkstatt bekam. Diese lag in Belleville, unserem Nachbarsdorf. Der dortige Arbeitgeber hatte schon früh von seinem Talent gehört und wollte ihn unbedingt haben. Natürlich nahm Thomas das Jobangebot an. Er arbeitete sogar bis zu seiner Pensionierung dort. Thomas konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als Fahrzeuge aller Art zu reparieren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendetwas anderes ihn mehr hätte begeistern können als das.


	Ida war unglaublich fürsorglich und einfühlsam. Ihr gelang es, alle innerhalb eines Augenblickes von sich zu begeistern. Alle aus dem Dorf vertrauten ihr sofort ihre Sorgen und ihre Lebensgeschichten an. Ich verstand nie, was sie anders machte als ich. Doch mir ging es als Kind nicht anders als den Dorfbewohnern. Nur zu gerne vertraute ich ihr an, was mich beschäftigte. Mit diesem Talent war sie bestens dazu geeignet als Hebamme oder Krankenschwester zu arbeiten. 
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